Erinnerungen Teil 2 von Klaus Freund
an Mudenbacher Feriengäste in der 50er/60er Jahren aus der Sicht eines Stadtkindes
Erfreulicherweise blieb es nicht bei diesem einen Besuch in Mooremisch – so klang es für mich, wenn die Einheimischen davon sprachen. Meine Eltern befreundeten sich mit Luise und Heinz und das Motorradgespann trug uns schneller als die Bahn in den Westerwald. Wer das Foto sieht, stellt fest, dass in den 60er Jahren Motorradkleidung im Sommer schon einmal leicht sein konnte… .
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Da alles Motorgetriebene mein Interesse weckte, stand ich oft bewundernd vor/neben einer BMW R 50 / R 60(?) mit sog. Büffeltank. Sie wurde von einem, in meiner Erinnerung eher drahtigen, Menschen namens Friedel (Friseur?) behende durchs Dorf bewegt und häufig, ans grüne Scheunentor der Christians gelehnt, geparkt.

Wir waren zu dieser Zeit nicht die einzigen Pensionsgäste in der Linde. Nach meiner Erinnerung ebenfalls mehrfach, trafen wir auf Ada und Klaus aus Berlin. Klaus übte den geheimnisvollen Beruf des Küfers aus. Was mochte der treiben? „Weinfässer bauen“ beschied man mich kurz und knapp. „Und das ist ein Beruf?“ wunderte ich mich still.

Adas Job hingegen war mir plausibel: Sie arbeitete beim Pharma-Hersteller Schering in der Telefonzentrale. Noch heute habe ich im Ohr, wie sie und ihre Kolleginnen mit einem fast gesungenen „Scheeering!“ sich bei Anrufern zu melden hatten. Ich glaube, ich bat sie täglich um eine Kostprobe ihrer Telefonkunst, so faszinierten mich Stimme und Text.

Anton Lauterbach, ein rheinisch-fröhlicher Rentner, sorgte einen Sommerurlaub lang für prächtige Stimmung. Mein Vater bat mehrfach „Anton, zieh die Bremse an!“ und wischte bei diesen Worten die Lachtränen aus seinem Gesicht.

Gleichzeitig hielt sich u.a. ein Zahnarzt aus Gelsenkirchen in der Linde auf. Garantiert hatte der auch einen Namen, an den ich mich allerdings nicht erinnere, wurde er doch „Herr Dokter“ (in Anwesenheit) oder „Der Herr Dokter“ (in Abwesenheit) genannt. NSU FIAT Neckar, himmelblau mit weißem Dach war seine Visitenkarte, an die ich mich heute noch erinnere.

Der Dentist war wohl ein durchaus angenehmer Zeitgenosse mit – aus der Sicht der übrigen – zwei Schrullen: “Der hat´n Stock verschluckt“ hörte ich einmal sagen, was wohl sein etwas formelles, steif wirkendes Verhalten kennzeichnen sollte. Das machte ihn gelegentlich zur Zielscheibe leisen Spotts, den er lächelnd wegsteckte.

Außerdem kam er „immer zu spät“ zu den Mahlzeiten. Da mussten erzieherische Maßnahmen ergriffen werden!  Die Gäste trafen sich zu Frühstück und Abendessen an den Tischen in dem erkerartigen Anbau rechts hinten in der Gaststube.  Morgens tauschte man des Dokters warmes Frühstücksei gegen eine schon geleerte  leere Eierschale aus, die kopfüber in den Becher gesteckt wurde und den Eindruck der Vollständigkeit erweckte. Meine Mutter – perfekt im Führen von Nadel und Faden – nähte das Besteck mit weißem Zwirn an der Tischdecke fest. Idee, Drehbuch und Regie: Anton Lauterbach. 

Die Nummer mit dem angenähten Besteck war ein riesiger Erfolg, weil „Herr Dokter“ sich der Gerätschaften auf dem Tisch mit kühnem Schwung zu bedienen pflegte. Im Hinsetzen ergriff er das Messer so kraft-, schwungvoll und energisch, dass er die Tischdecke nahezu vollständig von allem darauf stehenden Geschirr befreite. „Spät aber stürmisch“ bemerkte Opa Lauterbach trocken, alle lachten und Herr Dokter stimmte ein.

Am Abend stellte sich heraus, dass die pädagogische Intervention vom Morgen fruchtlos geblieben war. Der Herr Dokter ließ wieder auf sich warten. Also zog Opa Lauterbach, wohl vorbereitet, eine Rolle Zellophan – heute Frischhaltefolie – aus der Jacke. Damit wurde hurtig die Suppenkelle überzogen und der Regisseur bebte vor freudiger Erwartung. Alle anderen waren skeptisch: zu auffällig, darauf fällt er nicht rein.

Ob gewitzt durch die Erfahrung beim Frühstück oder misstrauisch geworden wegen der extrem unauffälligen gespannten Stille auf allen Plätzen – Dr. med. dent. näherte sich seinem Platz mit großer Vorsicht; witternd, sichernd wie ein Wildtier. Und er bemerkte es nicht, dass die Kelle abgedichtet war! Bis zu dem Moment, da er, den Terrinendeckel in der Linken, die Kelle in der Rechten, die Vorsuppe schöpfen wollte. Er hielt inne, überlegte, zog die Kelle zurück und legte sie auf den Tisch, deckte den Deckel auf das Gefäß und murmelte „Ach, heute mal keine Suppe“. Keiner kommentierte das, alle taten, als sei nichts geschehen.

Damals war ich maßlos enttäuscht. Später irgendwann kam ich zu der Einschätzung: „Coole Socke. Total souverän.“

Auf einer Wanderung fragte mich Opa L., ob ich denn schon mal aus einem Stein eine Pfeife (Flöte) geschnitzt hätte. Ich war sieben Jahre alt – wie sollte ich?! „Na“, meinte er generös, „dann bring isch Dir dat getz ma bei. Pas op!“ Irgendwo schlummert noch ein s/w-Foto, auf dem ich gespannt zusehe, wie er mit seinem Taschenmesser an einem relativ weichen, flachen Stein schnitzt. Als auch dem vierten Stein allenfalls ein Zischen infolge des Luftzuges zu entringen war, klappte der große alte Mann das Messer zusammen, räusperte sich und sagte: „Nu ja, da jeht nich mit jede Stein. Aber getz hasse ma jesehen, wie man dat macht. Kannze dat getz auch“ schwang seinen Wanderstock und schritt selbstzufrieden fürbass. Der Siebenjährige blieb ratlos…

Irgendwann zu dieser Zeit war es wohl auch, dass Boyd Bachmann aus Düsseldorf (VW Standard-Käfer in freundlich-mausgrau, ovales Heckfenster,) mit seiner Frau Judith auftauchte. Ein Mann, der garantiert einen bürgerlichen Namen führte, sich aber auszeichnete durch eine beeindruckende physiognomische Ähnlichkeit mit einem damals recht prominenten Sänger, Schauspieler und Entertainer. Und weil er anscheinend auch sämtliche Sprüche des Entertainers reproduzieren konnte  („Seien Sie nicht scheu, wenn Sie mich irgendwo treffen. Sagen Sie nicht Guten Tag Herr Bachmann. Seien Sie locker, sagen Sie Hallo Boyd -  was möchtest Du trinken?“) und eine Menge Bachmannscher Grimassen dazu, hatte er seinen Spitznamen weg. Ich suchte möglichst oft seine Nähe, um keinen Spruch und keine Mimik zu verpassen.

Mein Onkel Kurt und meine Tante Margret gehörten zu den Pionieren, die mit einem umgebauten VW-Bulli  (Typ 1 Kastenwagen, Bj. 1955) Campingurlaub machten. Was heißt umgebaut? Im Wagenboden waren einige Spannhaken verankert, an denen wiederum tags zwei Camping-Klappstühle befestigt wurden, nachts zwei Camping-Klappliegen. Auf dem Heckmotor wurde ein Gaskocher aufgeklappt, Lebensmittel befanden sich in zwei selbstgebauten Schränken rechts und links davon, alles weitere bargen Sperrholzboxen.

Mit diesem avantgardistischen Fahrzeug besuchten uns die beiden in unserem Urlaubsdomizil, parkten rechts vom Haus am Seiteneingang zum Saal. Obwohl beide zu meinen absoluten Lieblingsverwandten gehörten, war unser Verhältnis nach diesem Besuch eine Weile getrübt. Von Hanwerth kommend hatte der Onkel gleich am Ortseingang mit einem Vorderrad einen recht frischen und ergiebigen Kuhfladen erwischt, der sich dann über die gesamte Fahrzeugseite verteilt hatte.

Was meinen Onkel dazu veranlasste, tagelang nach einer obskuren Karnevalsmelodie zu schmettern: „In Mudenbach in Mudenbach, da fliegt der Kuhscheiss´ bis ans Dach“. Außerdem vermied er fürderhin mit konstanter Boshaftigkeit den Ortsnamen Mudenbach und ersetzte ihn durch Kuhscheisshausen. Ich empfand das als völlig ungerechten und unberechtigten Angriff auf „mein“ Mudenbach!

Ach ja, mein Vater war ja auch einer der ständigen Gäste bei Heims. Als gelernter Landwirt hatte er gleich nach dem Krieg umgeschult und nur sehr kurze Zeit in seinem ursprünglichen (Traum-)Beruf gearbeitet. Wenn er dann nach Mudenbach kam, führte ihn der erste Weg meist in den Kuhstall. Jetzt, da ich das aufschreibe, frage ich mich, wie gezielt er das gesteuert hat: Meist zu der Zeit anzukommen, da sein Freund Heinz das Vieh versorgt.

„Siegfried!“ rief meine Mutter regelmäßig. „Zieh Dich doch bitte um, ehe Du da ´reingehst!“ – „Ich sag doch nur schnell dem Heinz guten Tag“ gab er zurück , um dann eine halbe / ganze Stunde später wieder aufzutauchen – natürlich entsprechend „gezeichnet“. Wie oft lief dieses Ritual genau so ab!?

Schon bei der Anreise hatte er ein kritisches Auge auf den Zustand der Felder geworfen und, je nach Jahreszeit, kommentiert.

Vor fünf Wochen ist er gestorben, war das ganze Jahr über schon nicht mehr gut beieinander. Aber bis 2015 habe ich in jedem Frühjahr bei einem Spaziergang gehört: „Das 

Wetter könnte besser sein. Nicht für Dich, nicht für mich – für die Landwirte. Die können uns sonst nicht ernähren.“ Vielleicht sind sie deshalb befreundet gewesen der Heinz und mein Vater. Weil sie die gleiche Wertschätzung für Ackerbau und Viehzucht empfanden.

Kurios, was nach so vielen Jahren „hängen geblieben“ ist, an welche Details ich mich erinnere und wie ich z.B. an den Vornamen Anton den Familiennamen Lauterbach mit großer Selbstverständlichkeit anfüge, obwohl ich ewig nicht daran gedacht habe… .
